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Teil I




Meine Frau und ich treten nun in ihr achtes Lebensjahrzehnt ein. Uns hat das Psalmwort begleitet: »Unser Leben währet siebzig Jahre, und wenn es hochkommt, so sind es achtzig Jahre, und was daran köstlich scheint, ist doch nur vergebliche Mühe.«





Dieses Wort trifft so auf unsere Generation nicht zu. Viele von uns werden älter als achtzig Jahre, und nur vergebliche Mühe ist unser Leben in vielen Fällen auch nicht gewesen.


Für die nächsten Generationen sehen wir jedoch mit großer Besorgnis in die Zukunft. Klimawandel, Altersarmut und Umweltzerstörung sind die bedrohlichen Wolken am Horizont, vom Terrorismus, einem katastrophalen Wassermangel und einem möglicherweise damit verbundenen Krieg aller gegen alle ganz zu schweigen.


Was uns aber ebenfalls besondere Sorgen bereitet, ist der Verlust unserer christlichen Religion. Viele von uns, die in einer noch mehr oder weniger ausgeprägten christlichen Umwelt aufgewachsen sind, sehen mit Sorge, dass die eigenen Kinder und dann erst recht die Enkel diese Tradition nicht mehr fortsetzen.


Das hat viele Gründe. Eine Ursache scheint zu sein, dass wir zu unseren Grundlagen, den Texten im Alten und Neuen Testament, keinen Zugang mehr haben. Den nachfolgenden Generationen zum Beispiel die neutestamentlichen Geschichten zu erzählen, kommt einem oft eher peinlich vor. Erreichen die Kinder das Alter, in dem sie kritische Fragen stellen, haben wir vielfach keine Antworten für sie bereit. Was hat es – ganz vorneweg und immer wieder genannt – mit der Jungfrauengeburt Jesu auf sich, mit den Geschichte(n) über den Teufel, über die Speisung der Fünftausend mit fünf Broten und zwei Fischen, über herumschreiende Dämonen, Totenerweckungen und vieles andere mehr?


Vor über dreißig Jahren habe ich mich noch einmal an das Studium speziell des Neuen Testamentes gemacht, im Vertrauen darauf, dass es eine Erklärung für diese in vieler Hinsicht mit dem Verstand scheinbar nicht nachvollziehbaren Geschichten geben muss.


Ich kann inzwischen eine Deutung vorstellen – und nun bediene ich mich bewusst eines frommen Ausdrucks –, die mir geschenkt worden ist, eine Deutung, die mich davor bewahrt, beim Betreten der Welt des Neuen Testamentes meinen Verstand an der Garderobe abgeben zu müssen.


Dabei gehe ich davon aus, dass uns durch die an ein Wunder grenzenden Funde der Schriftrollen von Qumran am Toten Meer die Augen geöffnet worden sind, worum es in den manches Mal sehr merkwürdigen Erzählungen des Neuen Testamentes im Kern wirklich geht.


Es ist das NT selbst, das uns in dem Gleichnis vom vierfachen Ackerfeld eine Deutung anbietet. Es geht hier deshalb nicht darum, eine weitere von Tausenden Meinungen einzubringen, sondern um die Aussage, in der das Neue Testament selbst den Weg zu seiner Deutung beschreibt. Das ist und bleibt für uns als Christen ein ganz wichtiger Maßstab.


In diesem Sinne begeben wir uns an die zentrale Stelle zur Interpretation der Evangelien.


Wir wählen die Version aus dem Lukasevangelium.


Wir müssen hier (im Gegensatz zum weiteren Verlauf dieses ersten Teiles) einen wörtlichen Text benutzen und verwenden die Neue Genfer Übersetzung, die den großen Vorteil hat, die neutestamentlichen Texte in einer modernen Sprache anzubieten und zugleich die Varianten in der Textüberlieferung darzustellen.


Lk 8,4–15 Das Gleichnis von der Saat, die auf viererlei Boden fällt


Die Menschen scharten sich in großer Zahl um Jesus, und von Ort zu Ort wurden es mehr, die mit ihm gingen. Da erzählte er ihnen folgendes Gleichnis: »Ein Bauer ging aufs Feld, um zu säen. Beim Ausstreuen der Saat fiel einiges auf den Weg, wo es zertreten und von den Vögeln aufgepickt wurde. [NGÜ weist auf die Variante hin: Wo es von den Vögeln des Himmels aufgepickt wurde.] Einiges fiel auf felsigen Boden. Die Saat ging zwar auf, verdorrte aber bald, weil die nötige Feuchtigkeit fehlte. Einiges fiel mitten ins Dornengestrüpp. Die Dornbüsche wuchsen mit der Saat in die Höhe und erstickten sie. Und einiges fiel auf guten Boden, ging auf und brachte hundertfache Frucht.« Jesus schloss mit dem Ausruf: »Wer Ohren hat und hören kann, der höre!«


Die Jünger fragten Jesus, was dieses Gleichnis bedeute. Da sagte er: »Euch ist es von Gott gegeben, die Geheimnisse seines Reiches zu verstehen; den Übrigen jedoch werden sie nur in Gleichnissen verkündet. Denn ›sie sollen sehen und doch nicht sehen, sie sollen hören und doch nichts verstehen.‹«


Das Gleichnis bedeutet Folgendes:


Die Saat ist das Wort Gottes. Bei einigen, die es hören, ist es wie mit der Saat, die auf den Weg fällt. Der Teufel kommt und nimmt das Wort wieder aus ihrem Herzen weg, sodass sie nicht glauben und daher auch nicht gerettet werden. Bei anderen ist es wie mit der Saat, die auf felsigen Boden fällt. Wenn sie das Wort hören, nehmen sie es mit Freuden auf. Aber sie sind wie Pflanzen ohne Wurzeln; zunächst glauben sie, doch wenn eine Zeit der Prüfung kommt, wenden sie sich wieder ab. Wieder bei anderen ist es wie mit der Saat, die ins Dorngestrüpp fällt. Sie hören das Wort, doch im Laufe der Zeit wird es von den Sorgen, dem Reichtum und den Freuden, die das Leben bietet, verdrängt, sodass keine Frucht reifen kann. Bei anderen ist es jedoch wie mit der Saat, die auf guten Boden fällt. Mit aufrichtigem und bereitwilligem Herzen hören sie das Wort; sie halten daran fest, lassen sich nicht entmutigen und bringen Frucht.


In diesem Gleichnis scheint zunächst alles sinnvoll aufeinander abgestimmt zu sein. Bild und Deutung passen zueinander. Aber es gibt eine Ausnahme. Warum sind die Vögel des Himmels, die die Saat aufpicken, gleich dem Teufel? An dieser Stelle hatten wir vor Auffinden der Schriften von Qumran keine Chance der Deutung. Seitdem aber wissen wir, dass sich die Qumraner als himmlische Gemeinde, als himmlische Versammlung verstanden haben. Diese »Vögel des Himmels« sind es demnach, die den Samen zertreten und wieder aufpicken, und das offensichtlich nicht mit allzu zimperlichen Maßnahmen.


Dieses Gleichnis beschreibt also einerseits, wie die Anhänger Jesu, die aus Qumran stammten, sich nach und nach wieder abgesetzt haben und nur eine kleine Gruppe übrigblieb. Entscheidend aber ist, dass der Führer von Qumran hier als Teufel bezeichnet wird, der Jesus den Erfolg streitig macht. Wenn aber wie im vorliegenden Fall der Führer von Qumran als Teufel benannt wird, dann – das ist das Prinzip einer Entschlüsselung – gilt eine solche Deutung auch für andere Stellen im NT, zum Beispiel die berühmte Versuchungsgeschichte. Sie beschreibt nicht mehr und nicht weniger als die Auseinandersetzung und Abrechnung Jesu mit Qumran. Dabei geht es dort entscheidend um das Verhältnis zwischen Jesus und dem zu seiner Zeit amtierenden Führer von Qumran.


Hier muss es zunächst bei dieser Andeutung bleiben.


Als Grundlage für diesen ersten Teil der vorliegenden Arbeit habe ich die Kinderbibel »Schild des Glaubens« gewählt, die viele von uns durch unsere Kindheit begleitet hat. Im Gegensatz zu den heutigen Kinderbibeln bringt »Schild des Glaubens« in ihrem Umfang gerade noch eben die Basis, um eine revolutionäre Deutung dieser Geschichten plausibel zu machen. Die vorliegende Darstellung beschränkt sich auf die Anfangserzählungen des Lukasevangeliums. Es wird sich jedoch erweisen, welche grundlegende Bedeutung diese Geschichten für uns als Christen – und nicht nur für uns, sondern meiner Meinung nach für Juden und Muslime gleichermaßen – besitzen.


Die Anfänge reichen weit in meinem Leben zurück.


Meine Cousine, mit der ich wie mit einer Schwester aufgewachsen bin, erzählt gelegentlich, ich sei mit meinem »Schild des Glaubens« morgens aufgestanden und abends ins Bett gegangen. Ich selbst erinnere mich nur an eine besondere Situation.


Es war im ersten oder zweiten Jahr nach dem Krieg, also 1946 oder 1947, und wir bekamen auf Lebensmittelkarten unsere Rationen zugeteilt, dabei waren die Geschäfte dann sehr oft bald leergekauft. Deswegen stellte man sich, noch bevor sie öffneten, in einer Schlange an. Unser Gemüsegeschäft war direkt gegenüber unserem erstaunlicherweise im Krieg weitgehend verschonten Wohnhaus. So konnten wir immer sehen, wenn sich eine Schlange vor dem Gemüseladen bildete. Dann wurde ich schnell hinübergeschickt, um einen Warteplatz einzunehmen. Ich war nun neun, vielleicht auch zehn Jahre alt und nahm sehr bewusst meine Kinderbibel »Schild des Glaubens« mit zu meinem Warteplatz. Sicher wollte ich damit auch zeigen: Seht, ich lese dieses fromme Buch! Denn dass eine solche Vertiefung schon damals nicht mehr selbstverständlich war, hatte ich inzwischen begriffen. Seitdem sind die Geschichten des Alten und Neuen Testamentes ein wesentlicher Bestandteil meines Lebens.


Im Jahr 1947 jedenfalls, während ich in meinem »Schild des Glaubens« las, entdeckten Hirten – muslimische Beduinen – zunächst in einer, dann auch in anderen Höhlen am Toten Meer in Palästina merkwürdige Lederrollen. Es waren große Reste einer Bibliothek, die dem später entdeckten Qumran, einem Kloster der Essener, zugeordnet wurden und seit 1800 Jahren in diesen Höhlen die Zeit mehr oder weniger gut überstanden hatten. Die Beduinen brachten – weil es doch Leder war – diese Rollen und ihre Reste zu einem Schumacher, der entdeckte die Schriftzeichen darauf und übergab sie einem Priester. Die weitere Geschichte dieser Rollen vom Toten Meer ist bis heute – im Jahr 2016 – hoch spannend. Derzeit sind gerade die drei Bände des Theologischen Wörterbuchs zu den Qumrantexten im Erscheinen begriffen. Darin erkennen wir, dass Qumran eine hoch entwickelte Religion kreiert hat, verbunden mit einer strengen Geheimhaltungspflicht, die wahrscheinlich der Grund dafür war, dass wir von der Existenz dieser Schriften bis 1947 so gut wie nichts gewusst haben. Diese in Qumran gefundenen Schriften spielen deswegen im Folgenden eine entscheidende Rolle.


Lk 1,1–4 Prolog


Ich verwende »Schild des Glaubens«, kontrastiere es aber mit einer zeitgenössischen Kinderbibel, eine Übersetzung aus dem Niederländischen: »Die Bibel erzählt«. Zwischen der Ersterscheinung von »Schild des Glaubens« und »Die Bibel erzählt« liegen circa vierzig Jahre.


»Sehr geehrter Theophilus! Ich habe mich entschlossen, so wahrheitsgetreu wie möglich über das zu schreiben, was sich bei uns ereignet hat. Ich hoffe, dass Sie dann glauben werden: Was Sie gehört haben, ist wahr.«


Dies schrieb Lukas. Ein Freund von ihm, Theophilus, hatte mancherlei Geschichten über einen Mann gehört, der Jesus hieß, und nun wollte er mehr über ihn wissen. Lukas dachte: »Wie kann ich ihm klarmachen, daß Jesus für die Menschen mehr bedeutet als alle berühmten Kaiser und Generäle aus den Geschichtsbüchern? Ich werde ihm die Geschichte von den Leuten erzählen, die Jesus erlebt haben.«


(Die Bibel erzählt, S. 269. Diesen Text kennt »Schild des Glaubens« nicht.)


Bevor Lukas mit seiner Geschichte beginnt, erklärt er, in einer Tradition von Autoren zu stehen. Er selbst habe sich bemüht, bei den Augenzeugen und Beteiligten der Sache auf den Grund zu gehen.


Adressat ist ein ansonsten unbekannter Theophilus, den er mit dieser Arbeit in die Lage versetzen will, die ihm dargebotene Lehre über Jesus nachzuprüfen.


Heute würden wir sagen: Er behauptet, sorgfältig recherchiert zu haben.


Seien wir gespannt, wie er das bewerkstelligt.


Lk 1,5–25 Die Ankündigung der Geburt von Johannes dem Täufer


Die Zeit war erfüllt, und der Heiland der Welt sollte geboren werden, wie Gott verheißen und die Propheten verkündigt hatten. Wie ein Herold vor dem König einherschreitet und ausruft, daß er kommt, so ging Johannes vor dem Heiland und bereitete ihm den Weg. Im Gebirge Juda wohnte der Priester Zacharias mit seiner Frau Elisabeth; sie waren beide fromm und wandelten in den Geboten des Herrn. Sie hatten kein Kind und waren wohl betagt. Als nun Zacharias seines Amtes waltete im Tempel zu Jerusalem [nach NGÜ: In den Tempel des Herrn zu gehen], erschien ihm ein Engel, der stand auf der rechten Seite des Altars und sprach: Fürchte dich nicht, Zacharias; denn dein Gebet ist erhört, und deine Frau wird einen Sohn gebären, den sollst du Johannes heißen. Er wird groß sein vor dem Herrn und wird viele zu Gott bekehren und wird zurichten dem Herrn ein bereites Volk. Und Zacharias sprach: Wie soll ich das glauben? Wir sind doch beide alt und grau. [NGÜ: Ich bin doch ein alter Mann und meine Frau ist auch nicht mehr jung.] Der Engel antwortete: Ich bin Gabriel, der vor Gott steht, und bin gesandt, daß ich dir solches verkündige. Siehe, du wirst stumm sein bis an den Tag, da das Kind geboren wird, darum, daß du meinem Wort nicht geglaubt hast.


Das Volk aber wartete auf Zacharias und wunderte sich, daß er so lange im


Tempel blieb. Und da er herauskam, merkten sie, daß er ein Gesicht gesehen hatte im Tempel, und wollten ihn fragen; aber er winkte ihnen und blieb stumm und ging heim in sein Haus.


(Schild des Glaubens, S. 151)


Abgesehen vom »Schild des Glaubens« lassen viele Kinderbibeln die Geschichte von der Ankündigung und Geburt des Täufers unberücksichtigt. Das hat sicher damit zu tun, dass die Verbindung zwischen Johannes dem Täufer und der heutigen Welt kaum noch herstellbar zu sein scheint.


Es ist die Geschichte von (unterschiedlich) alten Eltern, die streng nach den Regeln ihrer Gemeinschaft leben – einer besonderen Gemeinschaft, der, wie sich zeigen wird, alle, die in den ersten Kapiteln auftreten, angehören. Es gab zur Zeit der Geburt Jesu drei religiöse Richtungen unter den Juden: die Pharisäer, die Sadduzäer und die Essener.


Unsere Geschichte mit Johannes beginnt bei diesen Essenern. Sie hatten ihr geistliches Zentrum in Qumran am Toten Meer und ihre Verwaltung im essenischen Teil von Jerusalem. Ihr Glaube war, wie bereits erwähnt, von strenger Geheimhaltung geprägt, die die Form der Auseinandersetzung des Neuen Testamentes mit Qumran bestimmt.


Der Beginn der Geschichte, die das Lukasevangelium erzählt, spielt sich im Tempel des Herrn ab. Das »Kloster« Qumran an den Gestaden des Toten Meeres hatte einen eigenen Tempel in der Gestalt eines Zeltes. Die Juden hatten auf der Wanderung durch die Wüste unter Moses ein Tempelzelt gehabt, die sogenannte Stiftshütte. Ein solches Zelt stand auch in Qumran. Dort verrichtete Zacharias seinen Dienst.


Es wird gesagt, Zacharias und seine Frau Elisabeth seien schon älter gewesen, und Elisabeth galt als unfruchtbar.


Im Hintergrund steht eine sehr ungewöhnliche Praxis. Die Essener durften nur einmal heiraten. Verstarb ihre Frau, so bekamen sie eine Jungfrau zugewiesen, mit der sie aber keinen ehelichen Verkehr haben durften. Anscheinend ließ sich das aber doch nicht ganz durchhalten. Nach zwölf Jahren war es ihnen dann also doch gestattet, diese Jungfrau zu heiraten. Jedoch entstand dann ein Problem: Der Mann war manches Mal zu alt, um noch ein Kind zu zeugen. Eine solche Situation liegt anscheinend bei Elisabeth und Zacharias vor.


Nun waren die Essener aber sehr an Nachwuchs für ihre Gemeinschaft interessiert. Und so halfen sie den Paaren etwas nach, indem sie Boten schickten, die dafür sorgten, dass diese Paare nun doch noch ein Kind bekamen.


Diesen Vorgang haben wir in der oben wiedergegebenen Geschichte geschildert, aber es steckt sehr viel mehr dahinter.


Ein ganz wesentlicher Zug der Essener war es, auf den Messias zu warten, der – davon waren sie überzeugt – aus ihrer hochreligiösen Gemeinschaft kommen würde.


In den Schriften von Qumran hat man ein Dokument gefunden, in dem beschrieben wird, dass und wie der endzeitliche Priester und der davidische Messias zur Welt kommen sollten. Dazu mussten einige Bedingungen erfüllt sein. Der Vater des Messias musste davidischer Herkunft sein, die Mutter aus dem Stamm Aaron kommen (das galt wohl auch für den endzeitlichen Priester). Sowohl Elisabeth wie Maria erfüllten diese Voraussetzung. Das Entscheidende aber: Der amtierende Kyrios von Qumran entstammte einer davidischen Familie, wie uns der Stammbaum des Lukas zeigen wird. Man war zur Zeit des Zacharias also davon überzeugt, die Bedingungen seien nun erfüllt.


Der Hinweis darauf ist der immer wieder in Erscheinung tretende »Engel des Herrn« – und mit dem Herrn (dem Kyrios) ist fast immer der Führer der Essener, deren Hohepriester gemeint. Ein Bote dieses Herrn kommt also zu Zacharias, während der seinen Dienst im Tempel des Herrn versieht.


Dieser Bote (Engel) des Herrn von Qumran scheint ursprünglich ein scharfer Hund, ein radikaler Aufseher der Gemeinde gewesen zu sein; denn überall, wo er auftritt, verbreitet er Angst und Schrecken. So auch bei Zacharias.


Er betont aber, er habe in diesem Fall eine gute Nachricht. Elisabeth – wir erinnern uns, dass sie als unfruchtbar galt – werde ein Kind bekommen. Mit anderen Worten, es sei von der Gemeinschaft der Priester beschlossen worden, man werde ihr zu einem Kind verhelfen. Was die Gemeinschaft von diesem Kind erwartet, stellt der Bote des Herrn von Qumran mit seinem Lobgesang dar: die Abtrünnigen in die Gemeinschaft der Essener zurückzuführen – und die noch nicht Eingetretenen dazu zu bewegen, sich dieser Richtung anzuschließen.


Zacharias gibt zu bedenken, dass dieses Kind nicht mehr von ihm kommen könne –und will wohl den anderen Weg nicht wahrhaben.


Sein Einwand hat schlimme Folgen: Der »Engel des Herrn« (von Qumran) wird hier dann doch wieder zum harten Hund und erklärt Zacharias, aufgrund dieses Einspruches sei es ihm die neun Monate bis zur Geburt des Kindes verboten zu sprechen. Es war dies eine der vielen Strafen, die in Qumran verhängt wurden, wenn jemand die Regeln der Gemeinschaft übertrat, und zu diesen Regeln gehörte eben auch der bedingungslose Gehorsam.


Die Geschichte lässt erkennen, dass dies kein Einzelfall war. Die Menge, die von außen dem Räucheropfer beiwohnte, bekam mit, was sich da drinnen abspielte, dass nämlich Zacharias ein Bote von »ganz oben« erschienen sei. Normalerweise bedeutete ein solcher Besuch wohl nichts Gutes.


Mit der Nennung des Namens »Johannes« gibt der Bote des Herrn eine Erklärung, was es mit diesem Kind auf sich hat.


Zacharias geht nach Hause. Und seine Frau wird schwanger – jeder in der Urgemeinde wusste, was da inzwischen während seiner Abwesenheit passiert war.


So sieht die Ankündigung der Geburt des Täufers aus, wenn sie im Klartext beschrieben worden wäre. Aber sie unterliegt eben der Geheimhaltung von


Qumran: deswegen diese verschlüsselte Sprache.


Bei der Ankündigung der Geburt Jesu ist alles noch ein wenig dramatischer.


Lk 1,26–38 Die Geburt des Heilands wird verkündigt


Sechs Monate später ward der Engel Gabriel von Gott in die Stadt Nazareth gesandt zu einer Jungfrau, die war verlobt einem Zimmermann mit Namen Joseph; und die Jungfrau hieß Maria. Und der Engel kam zu ihr hinein und sprach: Gegrüßet seist du, Holdselige; der Herr ist mit dir, du Gesegnete unter den Frauen. Sie erschrak aber über seine Rede und dachte: Welch ein Gruß ist das? Und der Engel sprach zu ihr: Fürchte dich nicht, Maria! Du hast Gnade bei Gott gefunden. Siehe, du wirst einen Sohn gebären, den sollst du Jesus heißen. Da sprach Maria zu dem Engel: Wie soll das zugehen? Ich weiß von keinem Manne! Der Engel antwortete: Der Heilige Geist wird über dich kommen und die Kraft des Höchsten wird dich überschatten. Siehe, auch deine Base Elisabeth wird einen Sohn gebären. Bei Gott ist kein Ding unmöglich. Maria aber sprach: Siehe, ich bin des Herren Magd; mir geschehe, wie du gesagt hast. Und der Engel schied von ihr.


(Schild des Glaubens, S. 159)


Josef und Maria


Maria wohnte in Nazareth. Nazareth liegt in Galiläa. Galiläa liegt in Israel. Sie war ein Mädchen. Sie war jung, und sie war schön. Jedenfalls fand Josef das. Josef war ihr Verlobter. Er war ein junger Schreiner. Maria ging zu Josef und verriet ihm etwas.


»Weißt du was?« sagte sie. »Ich bin schwanger. Ich werde ein Kind bekommen.«


Josef ließ vor Schreck die Bretter fallen, die er gerade hielt. »Und was machen wir jetzt?« stöhnte er. »Das ist mir gleich«, antwortete sie. »Darum geht es überhaupt nicht. Stell dir vor: Ich bekomme ein Kind. Für dieses Kind werde ich sorgen. Vielleicht wird es jemand, mit dem etwas Neues anfängt. Es hat schon so lange in der Bibel gestanden, daß einmal so einer kommen würde. Wenn Gott das will, mag es geschehen, wie er gesagt hat. Das macht mich so froh. Was werde ich Gott dankbar sein! Er beachtet ein kleines armes Mädchen wie mich, denn von nun an werden sie wissen, daß ich auch noch da bin. Von nun an müssen sie zugeben: Gott liebt Menschen, die sich an das halten, was er will. Von nun an müssen sie zugeben: Gott ist stärker, als sie dachten. Bald werden sie es spüren, all die hohen Herren, wie sie durcheinandergeraten, wenn mein Sohn erscheint. Dann werden sie vor Schreck von ihren kostbaren Stühlen herunterfallen. Dann kommen die einfachen Leute endlich zu ihrem Recht. Dann bekommen die Leute, die arm sind, das, worauf sie ein Recht haben. So wird es einmal sein in unserem Land. Das hat Gott schon lange versprochen.«
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